Peter Bichsel: »Die Tochter«

1. Die Erzählsituation
Die Erzählsituation des Textes ist personal. Das Geschehen wirkt unmittelbar auf den Leser ein. Der Leser ist zeitwei​lig in eine der dargestellten Gestalten, den Vater, hinein​genommen und erlebt und beobachtet aus dessen Blickwin​kel die Situation. Aus der Perspektive des Vaters wird vor allem festgehalten, was gesagt und über wen etwas gesagt wird. Diese Perspektive mit ihrem Anschein, es werde ob​jektiv etwas vorgeführt, mit ihrer erlebten Rede und sze​nischen Gestaltung, ihrem nur kurz dargestellten Zeitab​schnitt unterstreicht die Subjektivität der erzählten Situa​tion, die keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit zu er​heben vorgibt. Die personale Erzählsituation korrespon​diert mit der Absicht Bichsels, den Leser die Texte selber vollenden zu lassen, wobei er sich ein eigenes Urteil bildet und sich seiner Vorurteile bewusst wird.

2. Die Figurenkonstellation
In Bichsels Text ist die Rede nicht von außergewöhnlichen Helden, sondern von durchschnittlichen Menschen. Das ist wiederum ein Merkmal des personalen Erzählens. Vater und Mutter treten auf, die auf ihre Tochter Monika war​ten. Die Namenlosigkeit von Vater und Mutter deutet dar​auf hin, dass diese Figuren nur in ihrer Funktion als Eltern gesehen werden, sich nur als Eltern selber begreifen, dass sie austauschbar sind, stellvertretend für alle Eltern und deren Haltung gegenüber Kindern. Monika, die Tochter, hingegen ist individualisiert; sie hebt sich von den für die Eltern geltenden allgemeinen Verhaltensweisen ab, ist durch ihre Arbeit in der Stadt anders, den Eltern fremd gewor​den. Der Abstand zwischen Eltern und Tochter wird in der gegenseitigen Sprachlosigkeit erkennbar. Es heißt, dass die Tochter nichts zu sagen weiß, wenn die Eltern zaghaft ver​suchen, mit ihr zu einer Kommunikation zu kommen. Die Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, sich zu verständigen, die alle Gestalten Bichsels auszeichnet, ist die Ursache einer Sprachohnmacht, die vor allem auch dadurch entsteht, dass die Figuren den in sie gesetzten Erwartungen nicht Genüge tun können. Da die Figuren zu wenig miteinander reden, unterliegen ihre gegenseitigen Erwartungen keiner Realitäts​kontrolle, sie überfordern den einzelnen. Bei Bichsel sind die Folgen der Sprachohnmacht nicht Gewalt, wie es Franz Xaver Kroetz in seinen Stücken darstellt, sondern Resi​gnation, die sich in einem dumpfen Warten ausdrückt. Im vorliegenden Text warten die Eltern auf ihre Tochter, dar​auf, dass sie nach Hause kommt, ihnen etwas aus der Stadt erzählt, sie an ihrem Leben teilhaben lässt.

3. Handlung und Aufbau
Bichsels Text ist nicht von Aktionen geprägt, sondern das »Warten ist die Grundsituation«61, die hier zur Darstellung gelangt. Die Eltern warten abends auf ihre Tochter Monika, die von ihrer Arbeit in der Stadt heimkommt. Sie warten jeden Abend von halb sieben bis halb acht Uhr, also eine Stunde. Das Warten vertreiben sich die Eltern dadurch, dass sie an ihre Tochter denken. Sie folgen ihr gedanklich in ihr Zimmer, zu ihrem Arbeitsplatz, und sie versuchen sich vorzustellen, wie Monika vielleicht zukünftig in der Stadt leben werde. Die Überlegungen über das Zukünftige speisen sich dabei aus dem Vergangenen und Gegenwärti​gen. Monika wird als ein Fräulein, eine Dame gesehen, die aus dem dörflich bescheidenen Lebensraum herausgewach​sen ist, wie es an der Einrichtung ihres Zimmers abzulesen ist und wie es sich im für die Eltern unvertrauten Vokabu​lar (Tearoom usw.) ihrer Arbeits- und Freizeitwelt aus​drückt. Das Fremdwerden ihrer Tochter deuten die Eltern als Vornehmwerden und suchen in der Vergangenheit ihrer Tochter nach Merkmalen, die schon auf ein zukünftiges feineres Leben hinweisen. So wird deren Äußeres für ihre Besonderheit Beweis: Monika ist größer, blonder und hat eine feinere Haut als ihre Eltern. Die unerfüllten Sehn​süchte der Eltern werden auf die Tochter gehäuft, klei​den ihr Leben ein, ohne dass die Eltern merken, wie weit entfernt die Realität von ihrem Wunschbild ist. Denn Monika ist keine große Dame, die lächelnd Grüße von Herren erwidert, mit feinen Leuten also Umgang hat. Sie ist nur ein durch die Büroarbeit gestresstes Mädchen, das zuviel raucht und zu Hause so abgespannt ist, dass sie ihren Eltern noch nicht einmal etwas von ihrem täglichen Leben oder ihren Fremdsprachenkenntnissen mitteilen kann. Im Mittelpunkt des Textes steht, wie der Titel sagt, die Tochter. Die verwandtschaftliche Bezeichnung erhebt das Verhältnis der Eltern zu ihrer Tochter, das Verhältnis der Generationen zueinander zum allgemeinen Modell. Immer sind die Eltern auf die Kinder [image: image1.jpg]Mutter hort

1§%h Dampfender Kaffee den Zug _19%h




ausgerichtet, für sie leben sie. So ist es noch die Ordnung in den ländlichen Bezirken. Diese Situation wird besonders greifbar in der allabend​lichen Stunde des Wartens auf die Tochter. Die Zeit des Wartens beträgt eine Stunde. An dieser Zeitleiste entfalten sich nun die Erinnerungen und Vorstellungen der Eltern nach dem Prinzip der assoziativen Reihung. Die Eltern ver​sammeln alle Vorstellungen, die sie sich von ihrer Tochter in der Vergangenheit und Gegenwart gemacht haben und ihre Wünsche für Monika im Hinblick auf die Zukunft zu einem Bild, das wie ein bunter Ballon über der Einsamkeit und Inhaltslosigkeit ihres Daseins steht. In diesem Bereich der Vorstellung, der auch vom Möglichkeitssinn durch​tränkt ist, ist die Chronologie aufgehoben. Die Simultaneität herrscht vor, Assoziationen kommen zur Darstellung. Dieses Verfahren weist wiederum auf die personale Er​zählsituation hin. Das Schema mag dieses Aufbauprinzip verdeutlichen.

4. Aussage
Bichsels Text ist geprägt von der Grundsituation des War​tens. Ausgangspunkt für die sich während des Wartens ent​faltenden Erinnerungen und Gedanken, für die Assozia​tionskomplexe ist die konkrete Situation am Abendbrot​tisch, aus der heraus sich allmählich das Bild der Tochter Monika entwickelt. Der Name Monika ist das Leitwort, das immer mehr Assoziationen hervorruft. Die Eltern machen sich ein bestimmtes Bild von ihrer Tochter, das nicht mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Die abendliche Konkretisierung dieses Bildes verkürzt den Eltern das War​ten. Zugleich ist dieses elterliche Bild von der Tochter die Hoffnung in einer Situation der Hoffnungslosigkeit und Resignation. Denn die die Wirklichkeit wohnlich machen​den Gedanken und Vorstellungen münden ein in die end​gültige, unwiderrufliche väterliche Feststellung: »Sie wird auch heiraten [.. .] sie wird in der Stadt wohnen.« Allem Abschied voran, wie Rilke sagt, richtet sich das Warten schon auf die endgültige Bestätigung des in der väterlichen Vermutung Erahnten, auf das Begreifen, dass die Tochter ihnen, den Eltern, nichts mehr zu sagen weiß, dass sie ein​ander fremd geworden sind, dass sie sich bald trennen wer- den. Für die Eltern bedeutet das auch eine Trennung von dem, was ihnen das Leben lebens- und ertragenswert gemacht hat, was ihrem Warten Sinn verliehen hat. Die Ahnung von dieser Trennung lastet als unausgesprochene Vermutung auf dem Textgeschehen. Aus diesem geahnten Ungesagten quillt die Trostlosigkeit, die über der Darstellung liegt.
IV. Schlußbemerkung

Das Bichselsche Spiel mit Assoziationen und die Vermitt​lung einer vorgreiflichen Ahnung von ihren Abläufen kann schon zu Beginn der Sekundarstufe I, in der 5. Klasse, durchgeführt werden. Der Lehrer muß sich an den spezi​fischen Konditionen seiner Klasse orientieren, um heraus​zubekommen, wie hoch er das Unterrichtsniveau ansetzen darf. Die Aufstellung der kognitiv-materialen Lernziele wie bei den Stockwerken ermöglicht grundsätzlich jedem Leh​rer, das Textanalyseniveau einer Klasse ab der Sekundar​stufe I zu reflektieren und in der didaktischen Reduktion zu treffen. Er kann, anders gesagt, jeden Text sowohl in der 5. Klasse als auch in der 10. Klasse behandeln. Er muß nur wissen, was er für die jeweilige Klasse aus seinem Ge​samttextverständnis, das auf den detaillierten Lernzielen aufbaut, anbieten kann. Auf dieser Basis kann er dann auch methodische Entscheidungen treffen.

